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(Fortsetzung.)

Worin aber besteht denn nun die Bedeutung des

Blattes für das Leben der Pflanze?
Obgleich ich eine Kenntniß von der Ernährung der

Gewächse bei meinen freundlichen Lesern insofern nicht
voraussehen darf, als dieser Abschnitt der Pflanzenphhsio-
logie in den Spalten unserer Zeitschrift eine Besprechung
noch nicht gefunden hat, so hoffe ich dennoch mich jetzt ver-

ständlichmachen zu können, ohne einer einstigen ausführ-
lichern Erörterung der Pflanzenernährungan dieser Stelle

schon vorgreier zu wollen.

Daß man nicht von der Luft leben könne, ist ein be-

kanntes Sprichwort: in der Pflanzenwelt dürfte es nicht
eingeführtwerden, hier bietet die Luft ein gut Theil der

Nahrung, so daß man geradezuvon Bodennahrung
und Luftnahrung, als zwei Klassenspricht,etwa wie

Unsereins von Speisen und Getränken!Die Pflanze ver-

mag es, aus weit einfacherenchemischenVerbindungenstch
ihren Leib zu bauen als das Thier-, es kommt schließlich

auf Kohlensäure (KohlenstoffUnd Sauerstoff?Wasser
(Wasserstoffund Sauerstoff)Und A mm o n i ak (Stickstoffund

Wasserstoff)hinaus, diesedrei sind die Nahrungsmittelder

Pflanze«sie liefern ihr die vier Elemente, welchesie in allen

Fällenzu ihrem Aufbau bedarfund die man um deswillen

org anische Elemente genannt hat. Außerdem Sauer-

stoff aber kann die Pflanze kein Element direkt gebrauchen,

immer nur in bereits gebildeten Verbindungen. Sauerstoff
aber, Kohlensäure,Ammoniak sind Gase, und alle drei in

der atmosphärifchenLuft enthalten; wir sehn also, in wie-

fern man von Luftnahrung reden kann.

Womit nimmt die Pflanze die Bodennahrung auf?
Mit der Wurzel, werden mir Alle ohne weiteres Nach-
denken zurufen. Womit denn aber die Luft? Je nun, außer
den untergetaucht lebenden Wafferpflanzen, deren Lebens-
weise eine etwas abweichende, bei Kenntniß der Normal-
verhältnisseindeß sehr wohl auf diese zurückbeziehbareist,
bietet die Pflanze ihre Oberflächesoweit sie nicht im Erd-
boden liegt, der atmosphärischenLuft dar; aber nicht diese
ganze Oberfläche,ist fähig der atiiiosphärischenLuft einen
Eintritt zu gestatten. Wie soll Luft durch die Rinde dringen?
Nur die jugendliche grüne Rinde und hauptsächlichdie
Blätter sind die Organe für den Verkehr mit der

Atmosphäre. Was Spaltöffnungen sind wissen die

Leserbereits, sie sind schon mehr als einmal erwähntwor-

den. Gleichwohldürftees sich der Mühe lohnen, sie jetzt
etwas genauer zu betrachten.

»

Das Vorkommen der Spaltössnungen(st0mata) ist ein
sehr weit verbreitetes, und wenn auch vorwaltend, so doch
nichteinzig an die Blätter allein gebunden. Währendsie
den niedren Cryptogamen: den Pilzen, Algen und Flech-
ten ganz abgehen, ist ihr Auftreten bei den Moosen ein
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nur vereinzeltes, bei den Farrn ein allgemeines, Und ich
will nicht unerwähnt lassen, daß die Pflanze, welchedie

größten Spaltöffnungenbesitzt, gerade zU den Farkn ge-

hört (Kaulfussia). Unter den phanerogamischenGewäch-
sen sindverhältnißmäßignur wenige bekannt, welcheSpalt-

öffnungengar nicht besitzen-, — zunächstdie untergetaucht
lebendenWasserpflanzen, sodann noch gewisseSchmarotzer-

gewächse——-, sie findensichganz allgemein an den grünen

Pflanzentheilen:hauptsächlichalso an den L a ub b l ätter n,

sodann am grünen Pflanzenstengel und auf der Oberhaut
der meisten Früchte. Ja, im Fruchtknoten des Sturmhiits
(Aconitum) und des Hirtentäschels(Capsella but-sei Histo-

rjs) und auf dem Samen der Tulpe sind sie, dies sei bei-

läufig bemerkt, aufgefundenworden. Immer ist die lSpalt-

össnung von zwei, von oben gesehn halbmondförmigen
Zellen (Schließzellen) umgeben, nur selten von zwei
mal zwei (Picus, Hakea). Diese Zellen verdanken ihre

Entstehung dem Sichtheilen einer Oberhautzelle, sie ver-

größern sich nach abwärts ins Zellgewebe der Pflanze,
und lassen durch theilweises Auseinanderweichen einen

Kanal zwischensich, der, hauptsächlichdurch eine ungleich-

mäßigeVerdickung der Zellwände, trichterförmigsich nach

außen erweitert, und trichterförmignach innen ausgeht.

(Jch brauche wohl nicht erst an eine Sanduhr zu erinnern ?)

Der Hohlraum, in welchen dieserTrichter zunächstmündet,

heißtgemeinlichAthem·höhle, er enthältLuft-, durch die

Spaltöffnung ist das vielverbreitete System von Luft-
räumen im Innern des Pflanzenleibes in direkten Verkehr
mit der Atmosphäre gesetzt. Während die Oberhautzellen

ihre der Oberflächeder Pflanze zugekehrteWand in den

meisten Fällen stark verdicken, und dadurch für einen Ver-

kehr mit der Atmosphäreuntauglich werden, indem es dann

vielmehr ihre Aufgabe ist, die Pflanze schützendgegen die

Außenwelt abzuschließen,bleiben die Spaltöffnungszellen

zart, und führengewöhnlichEhloro phyll, wie das unter

der Oberhaut gelegene Blattparenchhm, aus welchem sie

sich denn auch, wie fälschlichbehauptet worden ist, heraufge-
drängt haben sollten in die Reihen der Epidermiszellen.

Das Verhältniß der Schließzellenzu den sie umgeben-
den Oberhautzellen ist ein äußerst manchfaltiges: bald

ragen sie vor, bald nicht, bald sind sie eingesenkt, oder die

zliachbarzellenragen sogar über sie weg: natürlichbeständig
bei einer Pflanze so, bei der andern so. Während bei

schwimmendenBlättern (der Seerose :c.) nur die Oberseite
des Blattes mit Spaltöffnungen versehen ist, finden sie sich
bei den an der Luft vegetirenden Pflanzen vorzugsweise
— doch nicht etwa immer einzig — auf der Blattunter-

seite; meist unregelniäßigverstreut, truppweise beim Olean-

der, reihenweise iund dann für das unbewaffnete Auge als

weißeLinie bemerkbar) bei Nadelhölzern,beim Wachholder
nur oberseits. Nicht genug, daß die Botaniker sich die

Spaltöffnungen, wie aus allem so eben Mitgetheilten er-

sichtlich, sehr genau angesehen haben: sie haben sie sogar
gezählt, und ich will nur anführen, daß man auf dem

Blatte des Solanum sanctum die meisten fand, 3117 auf
dein kleinen Raum von einer Quadratlinie! Auf einem

Blatte der Victoria regia im Ganzen 1055,333,880.

Doch gehn wirnun daran, dieThätigkeit der Blät-

ter zu besprechen!Kohlensäure,Wasser, Ammoniak, sagte
ich schon vorhin, fordert die Pflanze unter allen Umständen.

Kohlensäure ist in unserer Atmosphäre enthalten.
Die Blätter nehmen die atmofphärischeLuft durch die

Spaltöffnungen auf, zersetzendie in ihr enthaltene Kohlen-
säure und hauchen den dadurch freigewordenenSauer-

stvlffwiederum durch die Spaltöffnungen aus. Dies ge-
schlehkjedoch nur unter Einwirkung des Sonnenlichts,
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im Dunkeln vermag die Pflanze keine Kohlensäurezu zer-

setzen —- ebensowenig als in der Frostkälte — sich also
keinen Kohlenstoffaus der Atmosphäre anzueignen; sie
scheidetvielmeherohlensäureaus, und behältdafürSauer-

stosf fur sich. Die nich tgrün en Pflanzentheile (Blumen)

verhaltensich auch am Tage so, sie vermögenkeine Kohlen-
saure zu zersetzen; nur wo Chlorophyll vorhanden ist,
—— und zwardemLtchte zugänglich—vermag die Pflanze

«

Kohlensaurein ihre Elemente zu zerlegen, und nur unter

Einfluß des Llchtes thut sie es! Daß die Blätter der

Pflanze noch nicht den vollen Bedarf an Kohlenstosf ein-

bringen, und auch die Wurzel hierbei das Jhre zu thun hat
sei beiläusigbemerkt.

«

.

Die atmofphärischeLuft besteht aber bekanntlich vor-

wiegend aus Sauerstoff und Stickstoff, diese beiden Gase
kommenalso durch die Spaltöffnungenin die »Athem-
hohlen«und das Jntercellularsystem, d. h. das vielver-

zweigte System von luftführendenZwischenräumenzwi-
schen den«Zellen;da der Stickstoff als solcher von der

Pflanzenicht verwendet werden kann, sie sich dagegen vom

Sauerstosfe immer mehr aneignet, ist die Luft im Innern
der»Pflanze,je entfernter von den Blättern, um so sauer-
stoffarmer, wie Dutrochet u. a. für die Seerose nachwies
er fand,daß der Sauerstoffgehaltder Luft im Blatte 18"-»’
der in der Wurzel nur 8"o beträgt. Neben deni von der«
zersetztenKohlenfäuregewonnenen überflüssigenSauerstoff
haucht die Pflanze auch etwas Stickstoff aus. — Die Aus-
nahme von Gasen und Rückgabe von Gasen durch die

Spaltöffnungenhat man die Athmung der Pflanze ge-

nannt; sie steht in einer sehr innigen Beziehungzum

nahrungsproeeß,und wenigstens der alte Vergleich der

Blattermit Lungen ist als ein recht verunglückterzu be-

zeichnen. Die Blätter sind eher Verdauungsorgane
als Lungen zu nennen!

»

Die Nahrung aus dem Boden kann nur als wässriae
Losung von den Wurzeln aufgenommen werden, sie steigt
von Zelle zu Zelle endosmotisch weiter als ,,roh er Nah-
rungssaft« in der Pflanze auf bis in die Blätter. Daß
mit diesem Safte bereits unterwegs einige Aenderungen
werdenvor sichgegangen sein, läßt sicherwarten, kann iu-
deßhier lnichtweiter erörtert werden, — und ist vor allen

Dingenuberhaupt noch nicht gehörig erörtert, — in den

Blattern aber erfährt der rohe Nahrungssaft seine be-

deutendsteVeränderung!Die großeMenge Wassers, die

er»ent«hielt,verdunstet. Die Blätter sind hierzu durch die

moglichstgroße Oberfläche,welche sie im Verhältniß zu

ihrerMasse der Atmosphäre bieten, vortrefflich geeignet;
es versteht sichvon selbst,daß die Verdunstung, je nach dem

Grade der Luftfeuchtigkeit,und je nachdem das Blatt eine

zarte odereine startverdickte, lederartige Oberhaut besitzt,

eine starkere oder geringere sein wird; wesentliches, Und

bei starkverdickter Oberhaut einziges Organ der Ver-

dunstung sind indeßdie Spaltöffnungen.
Daß die Pflanze durch die Blätter wirklich Wasser

verdunsten läßt, davon kann man sichsehr leichtüberzeugen'
man braucht nur ein frisches Zweiglein in ein Glas zu
sperren, das Glas wird sehr bald beschlagen- ob auch am

Zweiglein keine Thautropfen hingen!
Durch das Verdunsten des Wassersaber wird zunächst

der Zellsaft concentrirter, geWIsseschwerlöslicheVerbin-

dungen können nicht Meht"«gelöskbleiben, sie fallen als

NiederschlagUnd bleiben vorläufigim Blatte. Es ist nachge-
wiesen, daß kein Pflanzeukhellso viel Aschegiebt, -— d. h.
also so reich km anorgamschenSubstanzenist — als die

Blätter! Dle CVUeeUtkation des Zellfaftes hat zur un-

ausbleiblichen Folge eine endosmotischeBewegung des

-

...—R
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wässrigerenSaftes in den Nachbarzellen hin nach jenem
concentrirten in den Blättern und s. f.; hierdurchwird ein

lebhafter Austausch eingeleitet, immer neuer roher Nah-
rungssaft muß von den Wurzeln aus nachgeschicktwerden,
und andrerseits wird der concentrirte Saft wieder aus den

Blättern zurücknach innen und abwärts in der Pflanze
weitergegebenund verbraucht als Material zur Verdickung
vorhandener und Bildung neuer Zellen. Man begreift, daß
Von der VerdUnstung ein großerTheil der Veränderun-

gen abhängt,welchedie Bestandtheile der Pflanze erleiden-,
sie vermittelt die Aufnahme der im Boden befindlichen, in

Wasser und in kohlensäurehaltigemWasser löslichenSub-

stanzelL gewisseranorganisehenSalze nämlich, deren die

Pflaan nicht entrathen kann, indem das Entstehen ver-

schiedener organischer Stoffe ohne die Hilfe jener Salze
nicht vor sich geht. Ich kann mich an dieser Stelle nicht
näher hieran einlassen, und will nur darauf hindeuten, daß
z. B. phosphorsaure Salze erforderlich sind zur Bildung
der eiweißartigenViaterienz der phosphorsaure Kalk aber

sehr-schwexlöslich ists
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Wie abhängigdie Massenzunahme der Pflanze von der

Thätigkeitder Blätter sei, das hat Hugo v. Mohl gerade-
zu durch Messungen bewiesen; der Baum erfährtden mei-

sten Holzzuwachs stets in der Zeit, wo er am meisten und

kräftigstenbeblättert ist.
Zur Mittagszeit ist die Verdunstung am stärksten,auf

Bergen stärker als in der Ebene, im Winter dunstet das

immergrüneBlatt des ,,Laurustinus« (ijumum tjnus)
in einem ganzen Monat so viel Wasser als zur Sommers-

zeit an einem Tage·
Wird die Verdunstung unterdrückt, so kann das Ge-

deihen der Pflanze nicht fortbestehen; wir sehen das bei

Pflanzen, welche durch Raupenfraß 2e. gänzlichentblättert
wurden, und Schacht erzählt, daß man auf Tenerifa die

Stämme der Euphorbja cannriensis, welche als Brenn-

material verwandt werden, dadurch tödtet, daß man in

ihrer Nähe ein Feuer anschürt. Die Wachsschicht,welche
hier die Oberhaut bedeckt, schmilzt durch die Wärme und

verklebt die Spaltöffnungen.
tSchluß folgt)

OLinFarbethier

Das Geschichtchenvon dem phönizischenSchäfer-,dessen
Hund von gefressenen Purpurschnecken ein rothes Maul

hatte undso zur Entdeckung der Purpurschnecke geführthabe,
ist einer von den Glanzpunkten, mit denen man den ersten
Gefchichtsunterricht aufzuputzen pflegt und daher ein un-

fehlbarer Bestandtheil selbst der Bauerjungengelehrsamkeit.
Daher kommt es, daß uns beim Hören des Wortes Purpur
alle Schauer der Erinnerung von der Schulbank überkom-
men. Dann hießes weiter und heißt es wohl auch jetzt
noch, daß man leider die Purpurschnecke jetzt nicht mehr
kenne und daß wir daher leider nicht im Besitze des kost-
baren phönizischenPurpurs seien. Richtiger würde es sein
zu sagen, daß man zwar die phönizischePurpurschnecke
kenne, daß man es aber nicht der Mühe werth halte sie zu

suchen, weil man jetzt ebenso prächtigeFarben auf leich-
terem Wege zu gewinnen wisse.

Wer heutzutage hinunterkommt an die südlichenUfer
des Kulturmeeres, wie das Mittelmeer mit vollstem Recht
genannt werden muß, der kann kaum anders als sichjenes
mächtigen und verschlagenen Handelsvolks erinnern, und

wenn es nicht geschähe,so wird er unvermeidlich daran er-

innert, wenn er an einigen südspanischenKüstenpunktender

Cochenillezucht begegnet, einem echt tropischenBildchen,
das in Folge der Columbischen Entdeckungauf den Boden

unseres alten Erdtheils übertragenworden ist.
Es war mir daher auch ein ganz besondererGenuß, die

Cochenillezuchtin Malaga kennen zu lernen, und der 12. Mai

1853 ist ein Glanzpunktin meinem unauslöschlichenEr-

innerungs-Schatzaus Spanien.
·

Jn Gesellschafteines deutschenLandsmanns, den ich
in meiner Fonds de1 0kjente, dem ersten und dochhöchst
mittelmäßigenGasthaus dieses wichtigen Handelsplatzes,
kennen gelernt hatte, besuchte ich einen Ikopalgarten;
Nopal ist bekanntlichder indischeName des Cochemllen-
Cactus, Opuntia coccjnillifera.

Der Anblick des Gartens machte in doppelter Be-

ziehung auf mich einen eigenthümlichenEindruck. Der
Boden zeigte sich wie ein angesahrener Kartoffelackerin

hohe Dännnchenigepflügt,auf denen die 4—5 Fuß hohen
Nopalbüschein langen Reihen standen. Also unter euro-

päischemHimmel vollkommen eingebürgerteine tropifche
Pflanze, welche in unsern deutschenGewächshäusernnur

mit Sorgfalt in kleinen Topfexemplaren gezogen werden

kann. Dazu kam aber eben noch, daß alle Nopalpflanzen
beinahe auf allen ihren fußgroßenflachenStengelgliedern
mit Mehlthau weißbepudert waren, was doch bei uns als

ein krankhafter Zustand gilt. Der Mehlthau gehörteaber

hier zur Hauptsache; er war das Erzeugniß von Blatt-

läusen, wie er dies bei uns ist ;«denn das Cochenillethierist
eine Blattlaus oder genauer eine Schildlaus und führt
den wissenschaftlichen Namen Coccus Cacti; also Thier
und Wohnungspflanze geben sich gegenseitig ihren Namen

als Artbenennung. Der Spanier nennt das Thier cochi-

njlla (sprichKotzschinilja)und es ist daher der wissenschaft-
liche Artname der Pflanze Opuntja coccjnilljfera, nicht
coccinelljkera zu schreiben, weil letzteres an die bekannten

Marienkäferchen,Coccjnella, erinnern würde. Cochinilla

heißt im Spanischen auch eine junge Sau und man hat
dieses Wort wahrscheinlich deshalb auf das Insekt über-
getragen, weil das Weibchen ein kleines speckfettesThier ist.

Als der spanische Entdecker Ferdinand Cortez nach
Mexiko kam, fand er die Bewohner schon mit der Zucht
dieses Jnsektes beschäftigt,und bald bemächtigtensich die

Spanier des Alleinhandels mit demselben unter strenger
Verpönung der Verbreitungdesselbenin andere Länder,
deren Klimate der Cochenillzuchtgünstig gewesenwären.
Dies glücktelange Zeit, denn erst gegen das Ende des

vorigen Jahrhunderts gelang es dem Franzosen Thierry
de Menonville, welcher unter der Maske eines königlichen
Botanikers die mexikanischenCochenille-Ländereienbereiste,
einige lebende Nopalpflanzen mit Cochenillethierennach
St. Domingo zu verpflanzen. Allein durch die nachfol-
genden Kriegsvorfälle ging der Erfolg wieder verloren»

Erst seit Anfang unseres Jahrhunderts ist das kostbare
Insekt auch in anderen Erdtheilen und auch in Spanien
eingeführtworden.
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Nachdem ich in Spanien von Valeneia an längs der

ganzen Oft- und Westküstcbis Malaga, dem westlichen
Endpunkte meiner Reise, Und auch tief landeinwärts den

Nopal und namentlich die ganz verwandte Opuntja val-

garjs, den Chnmbo der Spanier, in großerMenge und

Ueppigkeit verwildert und angebaut antraf, auf welchen
das Insekt mit Leichtigkeiteinzubürgenist, konnteich mich
nicht genug wundern, daß dies nur an so wenigen Orten

geschieht-
Ohne großeVorkehrungen brachte ich auf einem acht-

wöchentlichenTransport auf einem Caetusgliede einige
Dutzend Weibchen lebendig mit nach Leipzig, wo sie in

einem Gewächshauseohne Zweifel fortzuzüchtengewesen
sein würden, wenn mir Pflanzen zu Gebote gestanden
hätten.

Wenn das Thier in technischerBeziehung von größter

Wichtigkeitist, so ist es auch durch seinen naturwissenschaft-
lichen Charakter höchsteigenthümlich.

Schon Gestalt und Größe der beiden Geschlechtersind
höchstabweichend. Das Männchen ist, wenn man die

Flügelmaaßeabrechnet, viel kleiner als das Weibchenund

wiegt vielleicht kaum den hundertsten Theil eines solchen.
Wir sehenzwei sehr vergrößerteMännchen, eins mit aus-

gebreiteten, das andere mit ruhenden Flügeln Fig. 1 und 2

und neben Fig. 1 die natürlicheGröße; Fig. 6 und 7 stellt
das Weibchen von unten und von oben weniger vergrößert
dar und zwischenbeiden Figuren ist es in natürlicherGröße,
doch etwas zu klein, dargestellt.
Daß das Weibchen ganz flügellos ist, kommt in der

Klasse der Insekten oft vor, z. B. selbst unter den Faltern.
Es hat am Kopfe einen ziemlich langen Schnabel, mit

welchem es sich in dem Fleischedes Nopalblattes, wenn

man das hier ganz unpassende Wort Blatt anwenden will,
festsaugt und nicht eher losläßt, als bis es seinem Ende

nahe ist. In dieser Stellung legt das Weibchen seine Eier

unter sich und bleibt gewissermaßenbrütend darauf sitzen.
Erst nach dem Tode der Mutter kriechen die Eier unter

der Leichederselben wie unter einem schützendenDache aus.

Diese Lebensweise mag jedochmehr von unseren zahlreichen
einheimischenSchildläusengelten als von der Scharlach-
schildlaus, wie das Thier deutschbenannt wird, denn in

Malaga wurde mir gesagt, daßnach 21 bis 23 Tagen die

ausgewachsenenWeibchen, nachdem sie ihre Nachkommen
hinterlassen haben, ihren Schnabel aus dem Nopalfleisch
herausziehen und sich zu Boden fallen lassen. Es muß
daher alle Aufmerksamkeitdarauf gewendet werden, diesen
Augenblicknicht zu übersehenund dann mit einer Feder die

dem Loslassen ganz nahen völlig ausgewachsenen Thiere
in ein untergehaltenes Gefäß abzukehren.

Junge und alte Weibchen sind namentlich in den ring-
förmigen Runzeln mit einem sehr leicht abzureibenden
schneeweißenFlaum bepudert, wodurchdie schwarzotheFarbe
des Thieres theilweiseverhülltwird. Derselbe Stoff, den

die Thiere an ihrer ganzen Oberflächeauszuscheidenscheinen,
bedeckt auch das ganze Bereich des Blattes, in dem sie ver-

weilen, und das giebt eben den ,,Mehlthau«.
Das Weibchen hat keine Verwandlung zu bestehen,

wohl aber, und das ist eine im Reiche der Insekten sehr
seltene Erscheinung, das Männchen. Wir sehen Fig. 3

und 4 Cocon und Puppe des Männchens Es hat zwei
milchweißemit einer Gabelader durchzogeneFlügelund

zwei sehr lange Schwanzborsten·.
Es ist natürlich,daßdas winzig kleine Männchen, auch

wenn es nicht geflügeltwäre, zur Cochenillenernte nichts
beiträgt,deren man während der warmen Jahreszeit in
ledem Monat eine halten kann, obgleichman gewöhnlich
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blos von drei Ernten erzählt liest. Die gesammelten
Weibchen werden durch Hitze getödtet, entweder in heißem
Wasser oder im Ofen. Dann fchrumpfen sie beim Trocknen

zu einem unförmlichenKorn, etwa von Wickenkorngröße,
zusammen und in den Furchen des Leibes bleibt, wenn sie
namentlich in trockner Hitze getödtetwurden, immer etwas
von dem weißenPuder sitzen.

Der prachtvolle Farbstoff ist in außerordentlichgroßer
Menge in dem Thiere vorhanden. Da man in größeren
Städten in den Farbewaaren-Handlungenleicht Cochenille-
würmer —- wie man sie sehr uneigentlich oft nennen hört
— bekommen kann, so ist es leichtsich davon zuiiberzeugen.
Wenn man ein einziges Korn — der Handelsausdruck für
das einzelne Stück — in ein kleines Probiergläschenmit

Wasser thut, dem man 1 bis 2 Tropfen Kalilauge zugesetzt
hat, so tritt beinahe augenblicklich der Farbstosf aus dem
vollkommen gedörrtenThiere heraus und nach wenigen
Minuten ist das Wasser mit dem in Flöckchenaustretenden

Farbstoff tief karminroth gefärbt.
Der Name Karmin ist übrigensälter als der Coche-

nille-Karmin. Er stammt von einer andern Schildlaus,
welche ebenfalls eine prachtvolle rothe Farbe liefert. Dies
ist der Kermes oder Alkermes (Coccus Iljcis), auch
Kertnesbeeren, Scharlachbeeren genannt. Die Farbe dieses
Thieres nannten unsere Väter Kermesin, woraus Kar-

moisin, Karmin und wahrscheinlich auch das französische
cramoisi wurde. .

Von diesem letzteren Insekte stammte die Purpurfarbe
der Römer, und schon zu Moses Zeiten verstand man Pur-
pur von einer Schildlaus zu gewinnen, welchevielleicht
auch der Kermes gewesenist. Er lebt an den Zweigen einer
im südöstlichenEuropa und Kleinasien wachsenden Eiche
((-2uercus coccifera), von Theophrast Prinos genannt.
Obgleich die Cochenilleden Kermes vom Markte meist ver-

drängt hat, so sammeln ihn im Orient und in Griechenland
die Hirtenknaben noch häufig und liefern so den Farbstoff

, für das bekannte Feß.
«

Noch unergiebiger ist eine dritte Schildlaus, der Coccus

polonicus (jetzt Porphyrophom polonjca) das Johannis-
blut oder die polnischeCochenille,welchein vielen Gegen-
den Deutfchlands, in Polen und Rußland an den Wurzeln
des Bruchkrautes (I«Ie"1-ninria),des Knauels (scleranthus)
und einiger anderen Sandpflanzen lebt.

Endlich ist noch eine vierte Art, die Gummilack-

Schildlaus (Coccus Iacca), zu nennen, die eine gleiche
Farbe, aber was nochwichtigerist, das bekannteSchellack

liefert. Sie lebt auf verschiedenenFeigenarten (daher sonst
auch C. Ficus genannt) in Ostindieu. Ob der Lack von dem

Insekt selbststammt, oder aus den von ihm angestocheklen
Bäumen ausfließt, ist noch nicht vollkommen ermittelt.
Man muß vielleicht das erstere glauben, wenn diejenigen
Recht haben, welche behaupten, der Schellacksei eineihrer
Purpursarbe beraubte Masse, da nicht wahrscheinllchist,
daß eine Feigenart einen scharlachrothenSaft fuhre-

Um von diesen Verwandten der CvcheUJllGSchildlaus
zu ihr selbstzurückzukehren,so ist zu bemerken, daßunsere
Figuren wahrscheinlich eine andere Art darstellen, als die

echte Handelscochenille. Sie·sindeIUeM Kupferftichent-

lehnt, welchen ich 1833 in Wien Von dem Kustos der k. k.

Insektensammlung Herrn Kollar erhielt, der ihn eben

hatte stechen lassen. Des dargestellte Thier ist als o.

Cacti Var. silvestris bezeichnet Und ichfinde das Weibchen
von aufgeweichlkeflExemplarenechter mexikanifcher und

-8J)onduras-CvchemlleWesenkllchverschieden. Letztere sind
bedeutend gVPßeVUnddle an unserer entlehnten Abbildung
sehr ansthlIcheU VeINe sind an den amerikanischenExem-
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plaren nicht viel mehr als kleine Stummel. Dies mußwohl
mehr als blos einen Abart-Unterschied begründenund so
ist Coccus Cacti varietas silvestrjs wahrscheinlichals Art
von dem echten Coccus cacti zu unterscheiden.

Jn aufgeweichten,aus Honduras stammendenThieren,
welche den ihre Güte ausdrücken sollenden Handelsnamen
,,Elephantenblutkorn«führen, fand ich im Jnnern eine

großeAnzahlJunger, welcheoffenbar der Geburt sehr nahe
gewesen waren, als das Mutterthier getödtetund getrocknet
wurde, um als Handelswaare nach Europa zu wandern.
Es haben demnach auch diese Arten dieselbe großeVer-

mehrungsfähigkeit,wie sie ihrer ganzen Familie zukommt,
und es geht daraus hervor, wie ergiebig die Cochenillezucht
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sein muß, wenn sie in einem günstigenKlima und mit

Sorgfalt getrieben wird. Jn den heißenLändern wird die

Zucht wahrscheinlichlediglich durch die eintretende Regen-
zeit unterbrochen.

Man rechnet 70,000 Thierchen auf ein Pfund-und
früher wurden jährlich880,000 Pfund in Europa einge-

führt. Aber trotz des vermehrten Bedürfnisfesnachecht-
farbigen Stoffen auch unter den unteren Volksklassenhat
dennoch wahrscheinlichdas Stündlein der Cochenillege-

schlagen. Die Chemie, die Beherrscherin der Industrie,
hat im Anilin und in ganz neuer Zeit in dem Füchsin-
einer prachtvoll rothen Modifikation des Anilins, gefähr-
liche Mitbewerber der Cochenille geschaffen.

11.
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I. Die Cocheuille-Ccl)ildlaus (Coccus Cacti var-. silvestisis). II. Ein Opiintia-Stmuch (0puntia vulgaisis).
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Welchen CFiinflustübt das cstichtauf die Thiere aus?
Von Dr. Otto Vnminer.

Blätter, Blüthen und Früchte sind aus Luft gewebte
Kinder des Lichts. Mit diesen Worten spricht Moleschott
die Abhängigkeitder Pflanzenvom Lichtaus. soll
aber meine Aufgabe heute nicht fein, diese Abhangigkeit
nachzuweisen,ich werde dieselbespater genau zu besprechen

haben, wo es sichum die Eriiahrung der Pflanzen handelt,
es genügehier, zu sagen, daßdieserProceßvollständigauf-,

gehobenwird bei gänzlicherAbwesenheitdes Lichts,und ich
will nur noch daran erinnern, was ja jederweiß-daßdie

Pflanzen ohne Licht zunächstihre grüneFarbe einbußen
und sich dafür in ein mattes Gelb kleiden. Hebenwir

z. B. ein Brett auf oder einen Stein, die längereZeit auf
einem Rasen gelegen- so finden wir alle bedecktgewesenen
Pflanzentheileschwächlich,wäfsrig und gelb, ihr stches
kräftigesgrünesAnsehenerhältdieselbePflanze aber sofort,

sobald der Sonne belebender Strahl sie trifft. Die nicht
bedeckt gewesenen Theile derselben Pflanzen belehren uns

hierüberaufs deutlichste. Ebenso ist der Zusammenhang
zwischendem herrlicherenWohlgeruchder Blüthen und dem
intensiveren Licht nachgewiesen.»So manche Pflanze- die
im Licht die Luft mit Wohlgerucherfüllt, wird ihres Duf-
tes verlustig, wenn man sie an einen dunklen Ort versetzt-«
Wenn hierdurchdie großeBedeutsamkeit des Lichts für die

Pflanzen genugsam für unsern Zweck nachgewiesenwird,
so fragt es sichdagegen, ob eine solcheAbhängigkeitvom

Lichtauch für die Thiere bestehe.
Stellen wir ein weißes Glas mit Bruniienwasferge-

füllt ans Licht, so dauert es nicht lange, bis sichauf dem
Boden des Gefäßes ein feiner grünerAnflug bildet, der
sichschnellvergrößertund bei direkteni Sonnenlichtreichlich
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kleine Bläschen einer Luftart entwickelt. Jni Dunkeln

kann das Glas mit Wasser lange stehen, ohne auch nur die

geringsteSpur von etwas Aehnlichemzu zeigen. Der im

Licht gebildete grüne Schleim besteht aber, wie das Mikro-

skop lehrt, aus Pflanzen und Thieren. Die Pflan.en sind

Conferven, Verwandte jener zarten grünenFäden, die man

so häufig in Gräben, an altem Holz u. dergl. sieht, die
-

Thiere Jnfusorien, ein AugensternchenEuglena virjdis und

eine kleine Monade Chlamydomonas pulvisculus. Hier
auf dieser niedersten Stufe organischen Lebens, wo Pflan-
zen und Thiere sowohl im Stoff als im chemischenProeeß
fast übereinkommen,wo die beiden großenReiche gleichsam
aus einer Wurzel zu entspringen scheinen, hier herrscht
auch eine gleicheAbhängigkeitvom Licht. Jm Priestley-
schenSchleim, wie man die grüneMasse nach ihrem-ersten
Beobachter nennt, färbt die beiden Thierchen derselbe grüne
Farbstoff, der sonst nur den Pflanzen eigen ist, ebenfalls
abweichend von höheren Thieren athmet namentlich die

Monade Sauerstoff aus wie die Pflanzen, und endlich ent-

hält das Augensternchen einen der Pflanzenstärkehöchst

ähnlichenStoff, den man eben wegen dieser Aehnlichkeit

Amyloid ivon Amylum) genannt hat, Jnfusorien aber

wie Conferven schlummern unentwickelt in dem Wasser, bis

des Lichts belebender Strahl sie weckt.

Gehen wir zunächstzu den höherenThieren über.

Diese können allerdings das Licht ganz entbehren, Ernäh-
rung und Wachsthum schreiten fort auch in vollkommener

Finsterniß,aber dennoch ist der Einfluß des Lichtes leicht
nachzuweisen. Moleschott hat an einer großen Anzahl
Frösche die im grellen Licht ausgeathmete Kohlensäure
mit der in der Dunkelheit unter sonst gleichenVerhältnissen
ausgeathmeten verglichenund dabei gefunden,daßim ersten

Fall beinahe ein Fünftel mehr Kohlensäureausgehaucht
wird als im zweiten Fall. Ebenso ist es am Menschen
nachgewiesen, daß er am Tage mehr Kohlensäure erzeugt
als in der Nacht, und dieser Unterschied ist nicht auf Rech-
nung des Schlafs zu bringen, denn durch andere Versuche

ist gerade gegentheilig festgesetzt,daß ein schlafenderMensch

mehr Kohlensäureausathmet, als wenn er wachend ruht.
Denken wir daran, daß dieseKohlensäureherstainmt

von vollständigverbrannter Nahrung, so wird es klar, daß
wenn die Kohlensäure-Erzeugung,also der Stoffsvechsel
heruntergedrücktwird, dafür sich eine Ersparniß der Ge-

webe herausstellen kann, und in der That bestätigtdies die

alte Erfahrung, daß in dunkeln Ställen die Mästung der

Thiere schnellereFortschritte macht als in hellen Räumen.
Der Bauer handelt also im eigenen wohlverstandenen Jn-

teresse, wenn er die Fenster seinerStälle klein und hochein-

richtet, so daß nur spärlichesLicht die Mastthiere erreicht·
Die Forschung hat den Grund dieser Erscheinung nachge-
wiesen, sie hat aber zugleichgezeigt, daß dieseErsparniß
nur auf Kosten höhererLebensverrichtungen geschieht,denn

ein verzögerterStoffwechsel wird gar bald von einer Ab-

stumpfung der Nerven begleitet, und hier ist es wieder

Moleschott gewesen, der durch zahlreiche sorgfältigeVer-

suche an Fröschengezeigt hat, daß bei solchen Individuen,
die im Dunkeln aufbewahrt wurden, sich eine Abnahme in

der Reizbarkeit der Muskeln und· Nerven geltend machte
im Vergleich zu sonst sehr ähnlichenFröschen,die aber dem

Licht ausgesetzt waren.

»Was hier die gegenstänklicheErforschungeiner Natur-

erscheinung gelehrt hat, wer wüßte das nicht längst aus

persönlichenErlebniser? Wie mancher Gedanke gedeiht
uns Abends in hellerleuchtetemZimmer zu lichtvollerKlar-
heit, der bei trübem Kerzenscheinaus dem düsternBrüten

sichnicht klären wollte? Und wer hätte beim grellen Son-
«
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nenscheineines schwülenSommertags sichnicht ebenso sehr
gefreut über das die aufgeregten Nerven wollüstig besänf-
tigende Halbdunkel, wie über die erfrischendeKühle eines

schattigen Zimmers? wer nicht den Mondschein, den er

sonst so gern »»Buschund Thal-«erfüllensah, verwünscht,
weil der zudringlicheFolgestern tei- Erde siegte über das

Schlafberürfniß, das sein ermüdetes Hirn zu befriedigen
strebte?«(Moleschott.)

«

Der Einfluß des Lichts auf unsere Nerven wird von

uns leicht empfunden, die Beschleunigungdes Stoffwechsels
im grelleren Licht können wir mit der Wage in der Hand
durch unsere Apparate nachweisen, aber es giebt noch an-

dere Erscheinungen im Thierleben, die durch das Licht her-
vorgerufen auch weniger genauer Beobachtung sich nicht
entziehen.

Wir wissen es aus dem Treiben der uns umgebenden
Thierwelt. daß nicht alle Arten in gleicher Weise Freunde
des Lichtes sind. Während manche ihre größte Lebens-

thätigkeitnur dann entfalten, wenn die Sonne ihrem höch-
sten Standpunkt nahe ist, scheinen andere Arten den Reiz
einer größeren oder geringeren Lichtintensitätwenig zu
empfinden, noch andere scheuen sogar das Licht durchaus,
halten sich am Tage an dunkeln Orten, in Schlupfwinkeln
verstecktund beginnen erst mit eintretender Dunkelheit ihr
geheimnißvollesTreiben. Wie des Waldes befiederte
Sänger in ganz bestimmter Reihenfolge den jungen Tag
begrüßen und ebenso regelmäßig in derselben Ordnung
Abends ihr Lied verstummen lassen. so binden sich auch an-

dere Thiere an bestimmteStunden, in denen sie zur Thätig-
keiterwachen. Mögen hierzu auch andere Einflüssemit-
wirken und können« wir namentlich der Wärme ihre Bedeu-

tung nicht schmälern,so müssenwir doch immer noch dem

Licht eine große,vielleicht die größteStelle zuschreiben.
Die Empfindlichkeit der Thiere gegen das Licht ist sehr

- verschieden, die meisten wohl unterscheiden Tag und Nacht
und machen ihre Thätigkeit davon abhängig, ob die Sonne
über ·oder unter dem Horizont steht, viele aber binden sich
an einen ganz bestimmten Stand der Sonne und erscheinen
nur währendweniger Stunden am Tage, in der Dämme-

rung oder in der Nacht. Um hier einigeBeispiele anzu-
führen,mögefolgendeStelle aus Schmorde’sBuch über die

geographischeVerbreitung der Thiere einen Platz sinden.
» Schon die Jnfusorien und Polypen zeigen sich gegen

das Licht empfindlich. Nach Will gehörenviele Medusen
zu den nächtlichenThieren, von den Krustenthieren sind
viele für das Licht empfänglichund die Büschelfüßer(l«o-
phyropoda) und unser Flußkrebs werden vom Licht ange-

zogen. Unter den Mollusken sind fast alle Kopffüßer (Ce—
pholopoda) Und Flossenfüßer(Pteropoda)nächtlicheThiere.
Die letzteren erscheinen nach D’Orbigny in einer bestimm-
ten Aufeinanderfolge — je nach der Tiefe, welche sie am

Tage bewohnen — zuletzt im Dunkel der Mitternacht die

Geister der Tiefe: Pneumodermen und Hyaleens JU
derselbenAufeinanderfolge tauchen sie wieder in die Tiefe.
Jn der Klasse der Insekten wirkt das Lichtvekhältnißnoch
viel bedeutender ein, so daß wir Tages-, Dämmerungs-
und Nachtinsekten unterscheiden kölsneniZU den ersteren
gehörenalle Tagfalter, die ZyZUPMdaGNoctua gamma,
die Phyometrae volares Und«elmgeWemgeMotten. Von

den Käfern fliegen die DOMAIN-FUUV wenn die Luft warm

ist und die Sonne schejntsMuse HOpliae schwärmenbis

Vormittag und verschwmden dann; die Tetrameren (Rüs-
seikcifee2e.) sind fastdurchgeheudsTagthiere Ebenso fast
alle Libellen Und dse Jlnmen mit Ausnahme der Ameisen
und die Mehrzahl der Dipteren«(Zweiflügler,Fliegen) mit

Ausnahme der Schnaken. Jin Zwielicht des Abends er-
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sonders die summenden Roßkäfer (Ge0t.rupes), die Mai-
käfer und Junikäfer; die Stechschnakcn und Ephemereii
tanzen dann den luftigen Reigen. Beim Einbruch der
Nacht fliegt erst die Mehrzahl der Motten und Nacht-
schmetterlinge; das raubgierige Geschlechtder Laufkäfer,
lichtscheue Blattarien (Schaben, Kakerlaken) verlassen ihre
Schlupfwinkel, und in den Tropenländern gehen Bacterien
und Jagdameisen aus ihrenHöhlenauf die Jagd aus. Die

Wasserkäfererbeben sich aus den Wellen und stimmen durch
die Lüfte, währenddie Leuchtkäfer in den Gebüschenzu
schwärmen beginnen. Die Zahl der nächtlichen Thiere
ist auch Unter den-Reptilien sehr groß. Von den Vögeln
liebt die Mehrzahl das helle Tageslicht und selbst die auf
lange Ausflucht abwesenden kehren vor Sonnenuntergang
zurück. Es gehören die Familien der Nachtschwalben
(Caprimuigida) und die Eulen (niit Ausnahme der sur-

nia), der neiiseeländischeApteryx, die halbnächtlichenSturm-

läufer (Tha1assidmma) und Sturmtaucher(Pustinus) und
andere zu jenen. Unter den Säugethieren sind Viele Affen,
alle Flederthiere, der Wombat, viele Nager und Jnsektenfres-
ser und eine bedeutende Anzahl von Raubthieren nächtlicb.«

Aus diesen Beispielen, die sich leicht vermehren ließen-
sehen wir, daß das Licht keineswegs so auf die Thiere wirkt
wie auf die Pflanzen. Leider besitzenwir noch keine Un-

tersuchungen über das Verhalten lichtscheuer Thiere am

Licht in Bezug auf den Stoffwechsel, nnd wenn wir an-

nehmen wollten, daß derselbe hier wie bei den Tagthieren
beschleunigtwird, so ist die Frage offen, welche eigenthüm-
liche Verhältnissein der Organisation die nächtlichenThiere
diese Beschleunigung zu vermeiden veranlassen können.

Diese Frage drängt sich namentlich bei den Thieren auf,
die mit freier Wahl den Tag meiden und die Nacht hin-
durch ihre Lebensthätigkeitentwickeln, dagegen lehren jene
Thiere, die nie das Licht des Tages erblicken, die in abso-
luter Finsternißihr Leben abwickeln, einfach, daß der thie-
rischeOrganismus ohne den Reiz des Lichtes vollkommen

existiren kann. Hier sind namentlich jeneWesen zu nennen,
die die unterirdischen Höhlen und Gewässerbevölkern. Zu
ihnen dringt kein Strahl des Lichts und — ohne Licht,
was bedürfen sie der Augen? — sie sind meistens blind,
oft ohne jede Spur eines Sehwerkzeuges.

Die oft besprochenenProteen, die einzigen wirklichen
Amphibien Europas, sind die bekanntesten der unterirdischen
Thiere. Agassiz hat die MammuthhöhlenNordamerikas

untersucht und darin einen blinden Fisch, einen augenlofen
Krebs, eine kleine Garneele, eine Heuschrecke, zwei weiße
augenlose Spinnen, einige Fliegen, zwei blinde Käfer und

mehrere Jnfusorien gefunden-
Von Fischen leben die Blindsische (Heteropygia) aus-

schließlichin den unterirdischen Höhlen Nordamerikas;
Pimelodes cyclopum. der Vulkanwels, ein 4—6 «

langer
Fisch, lebt in den unterirdischenSeen in der Nähe des Vul-
kans Cotopachi in Quito, aus welchem er oftxin Menge
halbgesotten ausgeworfenwird; ein anderer Fisch, Cypri-
nodon umbra sindetsichin unterirdischenGewässernOester-
reichs· Jn Bergwerkenfinden sich HeuschreckenUnd in

einer Steinkohlengrubebei Glasgow findet man eine Motte
Tinea ustella das ganze Jahr hindurch.(Schinorde.)

Diese unterirdischenThiere, deren Leben wir nach un-

serer Anschauungsweiseein trauriges nennen möchten,weil

sie des Tages Herrlichkeitennimmer erblicken, zeichnensich
gemeinsam aus durch ihre matten Farben, oft durch voll-

kommene Farblosigkeit. Die Erzeugung solcherStoffe,
welche das Sonnenlicht zerlegen, indem sie einen Theil
desselbenabsorbirenund die übrigenStrahlen zurückwerfen,
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scheint von der Gegenwart des Lichtes abhängig zu sein,
insofern wenigstens als wir ziemlichallgemein mit wach-
sender Lichtintensitätaiich Pflanzen und Thiere an Far-
benpracht zunehmen sehen. Und daß die Farben nur darin

bestehen,daß gewisseStoffe gewisseStrahlen desSonnen-
lichts resiektiren, wissen wir ja, aber selbstauch Jeneeigen-
thümliche Structur der Oberfläche,welche z. B. bei Kafer-

flügeldeckcn,einigen Federn, Schmetterlingsschuppeadurch
Jnterferenz Farben erzeugt, ohne daß ein Farbstoffvor-

handen wäre, scheint nur unter dem Einfluß des Licht ge-
bildet werden zu können.

«

An uns selbst erfahren wir es — unsere Damen oft

zu ihrem großen—, wenn auch ganz ungerechtfertigten
Schmerz — daß die Sonne die Bildung von Farbstoffen ver-

anlaßt, beim Neger erreicht dieseFärbung ihren höchsten
Grad, die in ganz gleicherWeise auch bei den Thieren sich

zeigt. So sollen in Guinea die meisten Thiere schwan
werden, und nach Roulin sind im tropischen Amerikadie

im Freien unterhaltenen Schweine unsern Wildschweinen
ähnlich und ganz schwarzgeworden-, das gemeineEichhorn-
chen ist im südlichenEuropa schwarzbraun, ja ein nordischer
Bussard wurde in Berlin nach der ersten Meuser braun.

(Sclimorde.)
Ganz Aehnlichcs können wir im Allgemeinen an fast

allen Thieren beobachten. Die meisten sind aufdem Rücken
dunkler gefärbtals am Bauch, diejenigenFedern der Vögel,
welche frei liegen, sind oft prächtiggefärbt, währenddie

bedeckten viel weniger grelle Farben besitzen.
Aber nicht alle Farben nehmen in gleicherWeise an

Intensität zu. Hellroth und rosenroth ändern sich am

wenigsten, dagegen geht blau oft in schwarz über, rostroth
und grün werden namentlich lebhaft, und vielhäufigertreten

im Süden compleinentäre Farben auf als bei uns.

Wachsen mit der Verstärkung des Lichtes die Farben,
so erblassen sie im Gegentheil beim-Mangel des Lichtes,
werden eintönig, durchsichtig, oft ganz weiß. Der hohe
Norden besitzt viele ganz weißeThiere, deren Repräsen-
tanten in südlicherenGegenden ein dunkleres Kleid tragen-
So sindet man am Pol die einzige ganz weißeSpecies des

Bären- und Gänsegeschlechts,ebenso ein weißesRennthier
und in Sibirien auch einen weißen Luchs.

Der Polarfuchs, das Hermelin, das Wiesel, der Polar-
hase u. A. sind an der südlichenGrenze ihres Verbreitungs-
bezirkesin den Somniermonaten braun und grau; je weiter

nach Norden und je länger der Winter, desto länger ist die

Tracht des weißenKleides, bis es endlich an der Polar-
grenze des Verbreitungsbezirkes dauernd weiß wird.

(Schmorde.)
Andererseits hüllensich einzelne Thiere, die anhaltend

unter Schnee leben, in tiefes Schwarz, wie viele Insekten des
Nordens und der Alpen. Ob die weiße Farbe der Bewoh-
ner der Polarzone wirklich vom Mangel an Lichtherrührt-«
oder ob sie nicht vielmehr eine Folge des reflektirten Lichtes
ist, muß dahin gestellt bleiben, so viel aber ist gewiß,daß
die Art des reflektirten Lichtes auf die Farbe mancher Thiere
Von großemEinfluß ist- Man denke nur an viele graue
Käfer, die fast ausschließlichim Sande leben, an manche
Schmetterlinge UND Raupen, die oft von den Baumstäm-
Men- TM denen sie sitzen, nur schwer zu unterscheiden sind,
an die grünenHeuschreckenund viele grüne Raupen, die
im Grase oder im dichten Laubwerk leben. Namentlich
auffallend ist dieseAbhängigkeitder Farbe der Thiere von
ihrer Umgebung bei einer Heuschrecke,welchedie afrikani-
schenWüstenbewohnt. Auf braunem Boden sind auch die
Thiere braun, aber oft nur hundert Schritte davon auf
weißenKalkplatten sinden sichweißeExemplare»Ebenso
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harmonirt das blasse Grau oder Gelbbraun der Steppen-
thiere mit der Farbe des Bodens, und die zahlreichenAn-

tilopen, Nager, Füchseund andere Thiere, die alle die Hoch-
ebenen Asrikas bewohnen, stimmen auffallend in ihrer
Färbung überein. Am schönstenaber und lehrreichstenbe-

weist dieseAbhängigkeitdie wechselndeFärbung der See-

thiere je nach der Tiefe, welche sie bewohnen. «

Die ,,purpurne Finsterniß«,von der die Dichter so Viel

zu erzählenwissen, ist wissenschaftlichbegründet. Die ver-

schiedenenStrahlen des Sonnenlichtesdringen wegen ihrer
verschiedenen Brechbarkeit verschieden tief ins Meer; die

brechbarsten Strahlen, violett und blau, werden zuerst re-

flektirt, tiefer dringt grün, und wo auch dies endlich nicht
weiter reicht, da herrschtroth allein. Nach Harveys Ver-

suchen ist das rothe Licht schon 60' unter der Oberfläche
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des Meeres vorherrschend. Man kann hiernach das Meer

eintheilen in blaue, grüne und rothe Regionen, und diesen
Strichen, die senkrechtauf einander folgen, entsprechen die

gleichenFarben sowohl der Pflanzen als der Thiere. Den

Grünalgen folgen die Braunalgen, bei 300« beginnen die

Rothalgen und ebenso bewohnen violette und blaue Thiere
die obersten Schichten des Meeres, tiefer folgen grüne,
gelbe und braune Thiere. Wo aber seblst das rothe Licht
seine Macht verliert, da sinden wir, wie in den Unterirdi-

schenHöhlen der ewigen Nacht, entsprechendweißeThiere.
Diese beginnen bei 500« unter dem Meeresspiegel. Der

Einfluß des reflektirten Lichtes macht sich deshalb im Meer

deutlicher geltend, weil die Verhältnisseeinfacher sind, weil
kein anderer Strahl als der jener Tiefe eigenthümlichedie

Thiere trifft, welchedieseRegionen bewohnen·

W

Yie Zllüclienvögeloder Lolibris
Von Dr. H. Röcdlinger.

Wen hat nicht schon die Farbenpracht der Kolibris an

diejenige der Schmetterlinge erinnert, obgleichsie vor diesen
häufig den Schmelz des Kolorits voraushaben. Weit mehr
aber noch als der bloßeBeschauer der ausgestopften Thier-
chen eines Naturalienkabinets ist derjenige aufgefordert zwi-
schenKolibris und Schmetterling en Aehnlichkeitenzu sinden.
welcher ihr Thun und Treiben in ihrer Heimath beobachtet.
Denn nach H. v. Saussure haben sie mit ihnen, außerder

Kleinheit und mancher Aehnlichkeitim Wuchs, auch Be-

wegungen, Körperhaltungund Lebensartgemein. Trotz der

langen, an die der Schwalben erinnernden Flügel schwirren
sie mit solcher Geschwindigkeit des FlügelschlagesFdaß die

Flügelchen dadurch völlig unsichtbar erscheinen und sie an

derselben Stelle der Luft können stehen bleiben, wie manche

Zweiflüglergattungen(syrphus, Anthrax u.dergl.) und in

ihr unter Flügelschwingungenhängend,d. h. mit fast senk-
rechtem Körper und mit Gebrumm wie ein Abendfalter,
vor jeder Blume Halt machen· Die fliegendeBewegung
von einer Stelle zur andern ist reißendschnell,mit dem

Auge kaum zu verfolgen, und erzeugt eine Art Pfeifen.
Alle ihre Bewegungen sind sieberhaftrasch. Lassen sie

sichauf einem Zweigchen nieder, so sind sie nach ein paar

Augenblickenwie durch Zauber wieder verschwunden. Sie

halten sich vor einer Blume nur einige Sekunden auf, ver-

senken ihr Zünglein in den Grund der Blumenröhreund

fliegen, wenn sie nicht gestörtwerden, wie ein Schwärmer
längs der Gartenbeete hin.

Die Kolibris besuchenvorzugsweise die blühendenWie-

sen, Gesträucheder Savannen, Gärten und Gebüsche,lieben

also die Wärme und suchen nicht den Schatten der Wälder

auf. Ein großerTheil gefällt sich im vollsten Sonnenlicht,
doch giebt es auch andre, die nur früh oder Abends erschei-
nen. In Mexiko, wo sie in zahlloser Menge vorkommen,

umsurren siebesonders gern die Blüthenpyramideder Agave
americana. Oft ist die Luft, außervom Pfeifen ihres

Flugs, erfüllt von dem Gezisch ihrer etwas widerlichen,
dem Gewetztwerden eines Degens etwas ähnlichenStimme.

Ihre Nahrung besteht nach v. Saussure sowohl aus Jn-
sekten als aus süßemBlüthensaft.

Trotz ihrer Kleinheit sind die Kolibris sehr zanksüchtig
und fallen wüthendüber ihre Feinde her. Unter diese rech-
nen sie die Abendfalter. Stellt sichein solcher zu früh vor

Abend ein, so wird er vom Kolibri mit Schnabelhieben
verfolgt und öfters zerzaust oder zum Rückng genöthigt.
Ja sie sollen selbst größereVögel mit ihren Neckereien be-

helligen und diese ihnen aus dem Wege gehen. Auch seien
sie,.heißt es, erklärte Feinde der Spinnen, die sie aus ihrem
Gewebe reißen.

Etwas Rauch, verdorbene Luft und die geringste Kälte
tödten die zarten Wesen. Sie ziehen vor dem Eintritt
der Kälte nach den Klimaten, wo auch der Winter ein

Frühlingist. Indessen sindet man sie nochin beträchtlichen
Gebirgshöhen.

Die Jndianer fangen die Kolibris durchBestreichender

von ihnen besuchtenGebüschemit Vogelleim, oder durch mit

besondererGeschicklichkeitüber die Thierchengeworfene Netze.
Denn es besteht zu Mexiko ein eigenthümlicherMarkt für
dieseGeschöpfe,indem viele Bewohner im Zimmer einen

Mückenvogelbauerhalten, dessen anohnerschaft wegen

seiner großenSterblichkeit beständigerneuert werden muß.
Kein Wunder, daß die reizendenkleinen Wesen auch in

der Mythologie der Eingebornen des Landes eine Rollespie-
len, indem die in der Vertheidigung der Götter gefallenen
Helden von der Gemahlin des Kriegsgottes in Kolibris

verwandelt und in die Sonne versetzt werden. Freilichhin-
derte dieser Glaube nicht, zahllose Kolibris der Prunksucht
zu opfern und daraus die prachtvollen Mäntel zU fertigen,
welchedie spanischenEroberer mit Bewunderung erfüllten.

(Krit. BI. f. Forst—-U— Jagdw.)

Für Haus und Werkstatt

Gegen den Hausschwamm soll man nach der Sächs.
Industriczeitung die Schwammstellendes Holzwerkesmit einer

Mischuug von 3 Theilen Wasser uud 1 Theil Schwefelsäure
ein oder höchstenszweimal bestreichen.

Gewichtsverfälschnng der Seide. Um Seide schwerer

m

zu machen, setzt man derselben M neuka Zeit Bleizucker und

Knochenleim zu. Diese Fälschlmg
zU cIlidcclscthmacht man eine

Lösung von Jodkalium, etzthF ekwflsEssigsäurezu und taucht
ein Stückchen SesdexssteffWINij ·wie sich ein schöngen-ex
Niederschlag (Jodble!) m Der Flussigkeitzeigt, ist die Fälschuug
erwiesen.

(Sächs. Jndustrieztg.)
—
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